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Cutherworte fürs Cutherjahr 


Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſhen und 
erbaulichen Schriften 
Von D. Buchwald 


Zum 20. Mai, Sonntag Exaudi 
Es iſt freilich der größten Plagen eine auf Erden, 


daß die heilige Schrift ſo verachtet iſt. Alle andren 
Sachen Kunſt, Bücher treibt und übt man Tag und 
Nacht, und iſt des Arbeitens und Mühens kein Ende; 
allein die heilige Schrift läßt man liegen, als bedürfte 
man ihrer nicht. Und die ihr ſo viel Ehre antun, daß 


fie ſte einmal leſen, die können es flugs alles, und iſt nie 
keine Kunſt noch Buch auf Erden gekommen, das Je- 


dermann ſo bald ausgelernt hat, als die heilige Schrift; 


und es ſind ja doch nicht Leſeworte, ſondern eitel 


Lebe worte drinnen die zum Leben und Tun darge— 


ſetzt ſind. 


Aus: „Das ſchöne Konfitemini“ (1530). Erl. Ausg. 41,8 


Gebet 


Lieber Vater im Himmel, wir danken dir, daß du 


uns armen Menſchen die heilige Schrift gegeben haſt 


Du willſt, daß wir ſie nicht allein leſen, ſondern auch da- 
rin forſchen, ihr nachdenken und ſie betrachten, und du 


haſt verheißen, daß wir drinnen das ewige Leben finden. 
So hilf uns, daß wir dein Wort heilig halten, dasſelbe 


gern hören und lernen und auch darnach leben durch 


Jeſum Chriſtum. Amen. 
Nach Luther, Erl“ Ausg. 52, 355. 


Lied 
Geheiliget werd der Name dein, 
Dein Wort bei uns hilf halten rein, 
Daß auch wir leben heiliglich 
Nach deinem Namen würdiglich! 
Behüt uns, Herr, vor falſcher Lehr, 
Das arm, verführet Volk bekehr! 


Aus Luthers Lied: „Vater unſer im Himmelreich.“ 


Der heilige Wille Gottes 


Unausrottbar feſt muß man es ſich als die tiefſte Grund— 
lage für das Erlebnis Luthers und für die Tat Luthers 
einprägen, ob man ſie beide nun bloß verſtehn oder auch 
ſich zu eigen machen oder gar andern verſtehen helfen 
will: Der heilige Wille Gottes ſteht unverrückbar feſt. 
Mancher wird unter Schmerzen an ſich entdecken, daß die 
Begierde unüberwindlich und daß der ſündige Menſch 
auf Gottes Hilfe gegen ſie und auf Gottes Gnade ange— 
wieſen iſt, die ihm die Schuld vergiebt. Aber das ändert 
alles nichts an der Grundlage des ganzen Gefüges von 
Erlebniſſen und Gedanken: Der heilige Wille Gottes 
ſteht unverrückbar feſt. 

Wie der überaus ernſte und geſetzesſtrenge Zug in 
der Religion Iſraels zu dem beſten Erbe gehört, das Jc- 
ſus, ſoweit er eine menſchlich geſchichtliche Erſcheinung 
iſt, überkommen hat, ſo iſt auch Luther in jenen heiligen 
Ernſt des göttlichen Willens dank der Erziehung der 
katholiſchen Kirche hineingewachſen. Fern davon, von 
dem Geſetz und der ſittlichen Zucht gering zu denken, achten 
wir die ganz gewaltige Arbeit überaus hoch, die die 
katholiſche Kirche mit ihrem umfaſſenden und eindring— 
lichen Geſetz für die Erziehung der Völker und der ein— 


zelnen geleiſtet hat. Bon Anfang an hat ſie ihr Du ſollſt 


— und Du ſollſt nicht in den feſten und eindrucksvollen 
Rahmen ihrer geſamten Anſchauung von Welt und Le- 
ben hineingeſpannt. Gott iſt der Urſprung und der Hort 
von allem, was heilig und gut iſt; am Ende der Welt 
ſteht das Gericht, die Pforte zu Himmel und Holle; Je— 
ſus iſt der Richter über Lebendige und Tote. Die Kirche 
richtet auch im Bußſakrament; ſie ruft mit tauſend 
Stimmen ihren Gläubigen ihr Du ſollſt nicht — und Du 
ſollſt — ins Ohr und alle Satzungen der Orden ſind voll 
von derſelben Stimme. Du ſollſt nicht dem ſinnlichen 
Triebe nachgeben, Du ſollſt dein Ich zähmen, Du ſollſt 
gehorchen Du ſollſt Heiliges tun und Unheiliges laſſen. 
Mit ungeheurer Wucht hat ſie immer dieſes Du ſollſt — 
und Du ſollſt nicht — den Menſchen in die Seele hin⸗ 
eingerufen. — Luther hat tief unter dieſem Eindruck ge- 
ſtanden. Es iſt eine Sünde gegen dieſes heilige Geſetz 
ſelber, wenn man das abſchwächt oder leugnet. Nur 
daß er es noch ganz anders empfunden hat. Darin 
gleicht er ganz dem Herrn Jeſus. Wie er, hat er vor 
allem die Wucht der ſittlichen Gebote geſpürt, mehr als 
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die der andern, die es mit dem Leben der Virche und 
des Kultus zu tun hatten. Und deren Wucht iſt ihm bis 
in das innerſte Innere ſeiner Seele hineingedrungen, 
wo die Geſinnungen und Gedanken wohnen. So hat es 
für ihn nicht nur geheißen, wie es ihm die landlaufiae 
Art der Kirche zu ſein ſchien: Du ſollſt das und das 
nicht tun —, weil es ſo am beſten zur Beichtpraxis 
paßte; ſondern ihm drang das ſtrenge Auge des heiligen 
Gottes ganz tief in ſein inneres Sein hinein und ſein 
Wort verlangte von ihm, daß auch da alles rein und 
gut und wahr ſein ſolle. Es iſt die tiefſte Grundlage 
des Erlebniſſes und der Tat Luthers, daß er ſich dem 
heiligen Willen Gottes verantwortlich wußte. 

Nur durch dieſe Pforte dringt man noch immer in 
Luthers Erlebnis und Tat hinein. Es muß jemand 
wiſſen, daß es ein heiliges Soll in der Welt gibt. Wie 
er es nun auch nennt, das Unbedingte, das Abſolute, 
den kategoriſchen Imperativ, Gewiſſen, Stimme der 
Vernunft oder die Ehrfurcht vor dem, was über uns iſt 
— wir ſagen immer noch der heilige Wille Gottes — 
ſo muß ein Menſch tief davon durchdrungen ſein, daß es 
etwas über ihm aibt das heilig und gebietend iſt, ehe 
er auch nur das ABT der Reformation verſteht. Darum 
geht den modernen Zweifler und 2oraler an dem 


Guten, auch den Anhänger einer relativiſtiſchen und am 


Stoff klebenden Weltanſchauung die Reformation gar 
nichts an. Gegen dieſe ſtehen wir mit der katholiſchen 
Uirche die mit Recht ganz unnachgiebig den Stand— 
punkt eines abſoluten Soll behauptet. Aber damit iſt es 
noch nicht genug, daß man ſo im allgemeinen ein ſolches 
Soll anerkennt, etwa für die andern oder als die rechte 
Lehrmeinung; man muß ſich ganz perſönlich ihm ver— 
antwortlich-wiſſen weil man in ſeinem Banne ſteht und 
ſich der Wucht des auf das eigne Ich gerichteten Willens 
Gottes nicht entziehen kann. So bleibt es dabei: dis 
Grundlage für das Erlebnis und die Tat Luthers iſt 
die feſte Gewißheit, daß der heilige Wille Gottes unver- 
rückbar als oberſtes Geſetz im Himmel und auf Erden 
beſteht. Niebergall. 


Die evangelische Kirche Osterreichs im ersten 
Vierteljahr 17 


Das erſte Vierteljahr 1917 hat weder die Neuarun- 
dung einer Gemeinde oder ſonſt einen Fortſchritt in der 
Gliederung der evangeliſchen Kirche, noch den Beginn 
oder die Bollendung eines Bauweſens gebracht. Es ge- 
hörte ſomit zu den „ſtillen“ Vierteljahren, wie aller— 


dings die Zeit zwiſchen Neujahr und Oſtern, die der 
eingehendſten Gemeindearbeit gewidmet iſt, ſchon im 


Frieden ſtets nach außen eine ſtille Seit geweſen iſt. 
Dagegen brachte das Vierteljahr auf perſönlichem 
Gebiete eine Reihe von teilweiſe tiefeinſchneidenden Ver- 
änderungen. Junächſt verabſchiedete ſich in Graz 
Senior Eckardt, von dem wir ſchon früher berichtet haben. 
daß er in den Ruheſtand getrcten. Während unſere 
letzte Vierteljahresiiberſicht aber über die Wahl des 
Pfarrers D. Mahnert aus Marburg zu ſeinem Nach— 
folger im Grazer Pfarramt meldete, müſſen wir heute 
berichten, daß es Pfarrer D. Mahnert zu unſerem Be⸗ 
dauern, und zum Bedauern weiter Kreiſe unmöglich ge— 
macht wurde, die von ihm gegebene Fuſage betreffend 
Annahme der Wahl aufrecht zu erhalten. Doppelt be— 


dauerlich, da Pfarrer [). Mahnert ſeine Amtsnieder— 
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legung in Marburg aufrecht erhielt und Oeſterreich ver— 
laſſen wird. Wir verlieren in ihm einen in zielbewußter 
aufbauender Gemeindearbeit wie in Kampfesſtürmen 
gleich bewährten Vorkämpfer der deutſch-evangeliſchen 
Sache in Oſterreich, einen volkstümlichen Redner von 
glänzender Begabung, der an hunderten von Orten 
innerhalb Oſterreichs gewirkt und außerhalb Oſterreichs 
unſerer Sache Freunde geworben hat. Er bleibt vor— 
läufig noch in Marburg bis zur Wiederbeſetzung des 
Pfarramts. : 


Weiter vorlor die evangeliſche Kirche durch den Tod 
den Pfarrer Czerwenzel von Jaros lau— Prze— 
mysl in Galizien, einen jungen, vielverſprechenden 
Arbeiter, der ſich im Dienſt eine tödliche Erkrankung 
geholt; durch Übertritt in den Ruheſtand den lang⸗ 
jährigen Pfarrer von Bregenz -Dornbirn, Kreal, 
Außerdem leider wieder eine Reihe von treubewährten 
Mitarbeitern des Gemeindelebens: wir erwähnen nur 
den um Deutſchtum und Proteſtantismus gleich hoch ver— 
dienten Kurator der Pfarrgemeinde Abbazia, Friedrich 
Klein, Inhaber des Fremdenheims „Wiener Heim“ in 
Abbazia, der der Träger der Entwicklung der dortigen 
Gemeinde von den Anfängen bis zur Pfarrgemeinde ge— 
weſen; die Presbyter Kaufmann Johann Göttel in Kra— 
kau, Steuerverwalter Johann Spohn in Neu-Sandez; 
ferner den Bergbeamten i. R. Schade, der einer der Mit— 
begründer der Pfarrgemeinde Dux geweſen. (Die tſche— 
chiſche evangeliſche Kirche verlor den Superintendenten 
Dr. Trnka in Lipkowitz.) 


Wiedergewählt wurden nach Ablauf ihrer Amts— 
dauer die Senioren Dr. Filchert in Prag, Wehrenfennig 
in Gablonz, Oberkirchenrat J). Marolly in Wien; neuge- 
wählt als Superintendent in Aſch der dortige Pfarrer 
Hildemann, als Senior für das ſteiriſche Seniorat 
Pfarrer Spanuth in Leoben. Ins Pfarramt eingeführt 
wurde der bisherige Vikar Zinnecker in Langenau, 
als erſter Pfarrer der neugebildeten Pfarrgemeinden 
die Vikare Firla in Oderberg und Schreiber in Wiener— 
Neuſtadt. Zu VDikaren wurden gewählt: Kand. Matuſchek 
für Gablonz a. d. N., Vikar Frankendorfer aus Jako- 
beni (Bukowina) für Neudek in Böhmen, Kand. Rieger 
für Saaz. 

Der allvierteljährlich fällige Friedhofshandel trug 
ſich diesmal in Kozy (Galizien) zu, wo das römiſch— 
katholiſche Pfarramt den — allerdings mit Vermittlung 
der Behörde zurückgewieſenen — Verſuch machte die 
Beſtattung eines evangeliſchen Kindes auf dem Orts- 
friedhof zu verhindern. 


Der Stand der Uriegsnöte, ſoweit evangeliſche 
Gemeinden darunter zu leiden haben, iſt im Oſten 
unverändert. Spärliche und natürlich unſichere Nachrichten 
kommen von den Pfarrgemeinden in Oſtaalizien und der 
Bukowina, ſoweit ſie noch unter feindlicher Beſetzung 
notleiden. Da hier auch die Ereigniſſe noch nicht abge— 
ſchloſſen ſind hat es wenig Sinn, die doch nur mehr 
oder minder wahrſcheinlichen Berichte zu ſammeln und 
wiederzugeben. Ueber die Kriegsſchäden in dem von 
uns wiederbeſetzten Gebiet hat nunmehr der k. k. Ober- 
kirchenrat in Wien in dem jüngſt erſchienenen Verord— 
nungsblatt eine ausführliche und natürlich durchweg auf 
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amtlichen Quellen beruhende Huſammenſtellung gebracht, 
auf die wir noch beſonders zurückkommen werden. 
Einen neuen ZFuwachs erhielten die Uriegs— 
ſchäden der evangeliſchen Kirche in Südtirol, 
wo die Kirche in Arch (Arco) laut amtlicher 
Mitteilung des öſterreichiſchen Generalſtabsberichts durch 
die Italiener mit Artillerie beſchoſſen und beſchädigt 
wurde. Dieſe Kirche ſtellt ja den einzigen vorgeſchobenen 
Beſitz der evangeliſchen Kirche im fernen Süden dar. 
Was ſonſt an evangeliſchen Kirchen u. ſ. w. in der Nähe 
des ſüdlichen Kriegsſchauplatzes liegt, iſt jetzt und hoffent— 
lich immer geſchützt vor feindlichen Granaten. 
H. 


sprechen wir deutsch: 

Sucht man die zuverläſſigſte Grundlage für einen 
dauernden Dolterfrieden, jo muß man auf die der Menſch— 
heit natürlichen Verhaiinihe zurückgehen. Man muß die 
natürliche Einheit feſtſtellen, die ſich, auf der gegenwärtigen 
Entwicklungsſtufe, zwiſchen Familie und Menſchheit im 
großen Ganzen beſtimmen laßt. Die Einen wollen die 
Raſſe, andre die Sprache beſtimmen laſſen. Das erſtere 
hat manches für ſich. Mit Raſſengleichheit iſt, auch bei 
verſchiedener Mutterſprache, oft eine größere Aehnlichkeit 
in der Geſinnung verbunden als beim umgekehrten Ver— 
hältnis. Wie oft aber fehlt neben der Blutsverwandtſchaft 
die Seelenverwandtſchaft! Wie oft ſind Geſchwiſter 
ſeeliſch ſo verſchieden, daß ſie es nicht lange mit einander 
aushalten! Und unter den Völkern, man denke an die 
Gegenſätze zwiſchen Deutſchen und Engländern, Ruſſen 
und Polen, Japanern 'ind Chineſen! Eine Bevorzugung 
des Unterſchiedes nach Raſſen vor dem nach Sprachen 


würde heute, wo die Grenzen zwiſchen Germanen, 


Romanen und Slawen ſchon ſo ſehr ineinander ver— 
ſchwimmen, auf eine Sonderung der Israeliten oder 
Semiten von den „Ariern“ hinauslaufen. Das aber 
brächte, ſofern überhaupt durchführbar, den Völkern eine 
neue, gewaltige Kriſe, welche ſie nach der Heimſuchung 
durch den gegenwärtigen Krieg unmöglich auf ſich nehmen 
dürfen. Wir Deutſchen insbeſondere haben alle Urſache, 


die mancherlei Gegenſätze im Volke nicht noch zu ver⸗ 


ſchärfen, auf daß die Gefahr eines Bürgerkrieges nicht 
erhöht werde. Uebrigens finden wir bei unzähligen 
unſerer Volksgenoſſen jüdiſches und ariſches Blut in den 
verſchiedenſten Graden gemiſcht und können eine ähnliche 
Miſchung der beiderſeitigen Seeleneigenſchaften bei ihnen 
beobachten. , 

Die Hauptarundlagen aber der Kultur ſind von jeher 
Sprache und Bodenbau. Die Sprache iſt der geiſtige 
Boden. Mithin : ohne Eigenſprache, d. i. Mutterſprache. 
keine völkiſche Eigenart. Und dieſe Eigenart muß um 
ſo reiner und kraftvoller ſein, je unverfälſchter die 
Mutterſprache. 

Wie ſchaut's aber mit unſerer deutſchen aus? Iſt 
| fie etwa unverfalſcht? iſt ſie geſund d haften ihr nicht 
große Schwächen and iſt ſie nicht zum Erbarmen mit 
Fremdſtoffen durchſetzt ? | 

Ohne Krankheits-Feſtſtellung keine Heilung. — Aber 
blicken wir auf den zurückgelegten Entwicklungsgang 
unſerer neuhochdeutſchen Sprache, von deren Krankhaftig- 
keiten ſich auch die Mundarten nur allzu ſehr haben an- 
ſtecken laſſen, ſo erkennen wir da ſogleich zwei Haupt- 


Die Wartburg. 147 


— — 
— i t-s 


— ́ QVN—᷑̃ —— ñ—H— ns 


merkmale, die den gegenwärtigen Urankheitszuſtand voll- 
kommen ausreichend erklären. Es iſt ihre Bildung durch 
Luther“) als einer Art UKunſtſprache, vergleichbar einem 
Garten— oder Topfgewächs, und das maſſenhafte Ein- 
dringen von Fremdbeſtandteilen während des dreißig— 
jährigen Krieges, welcher zweite Umſtand freilich durch 
den erſten gewaltig begünſtigt wurde. Kein Wunder, daß 
einem ſolchen Schwächlinge von Sprache ſich um ſo leich— 
ter Fremdes anheftete und einimpfte. Erkenntnis der 
eigenen Schwächen ſchadet aber nichts, wenn ſie mit dem 
Vertrauen auf die Selbſtheilkraft gepaart iſt, ſondern iſt 
zu der Selbſtheilung vollends notwendig. 

Unſere Sprache iſt der Strom, der unſer geiſtiges 
Leben durchflutet. Ihn gilt es vow Schutt und Geröll 
zu befreien, die fremde Eroberer hineinwarfen. Daß wir 
damit weit im Rückſtand waren, ſchuf Mißverſtändnis und 
Uneinigkeit. Denn der Begriff des Deutſchwortes iſt dem 
Deutſchen naturgemäß klarer als der des Fremdwortes, 
zu deſſen Erfaſſung er ſich mehr oder weniger entdeutſchen, 
verwelſchen muß. Wäre es da nicht eine Erlöſung, die 
tief in's Sittliche hineinreichte, wenn die hergebrachten 
romaniſchen Wortmarken, mit denen, trotz Luther, 
Grimm, Fichte und Jahn, trotz Goethe und Schiller, trotz 
des Siebziger- und des gegenwärtigen Krieges, noch faſt 
alles, was in Deutſchland für gebildet gelten will, um 
ſich wirft, behufs endlicher Verdeutſchung auf ihren Be- 
griffs-Gehalt unterſucht würdend Kommt doch hinzu, 
daß die franzöſiſche Sprache, um die ſich's dabei doch haupt— 
ſächlich handelt, ſchon unter Ludwig den 14. durch die 
franzöſiſche Akademie ihre ſtreng abgegrenzte Geſtaltuna 
erhielt, während die deutſche bis in unſere Tage hinein 
durch neue, hoffnungsvolle Sprößlinge ihre fortdauernde 
Seugungskraft an den Tag legt. Da iſt wahrlich kein 
Anlaß, die Büchſe ins Korn zu werfen. Auch bringt ſie 
einen ſchier unermeßlichen, von den allermeiſten Deutſchen 
leider ſo wenig benutzten Reichtum an Stämmen ſowohl 
wie an Formen mit. Nach Profeſſor Roſenſtengel von 
der Hochſchule des amerikaniſchen Staates Wisconſin be- 
ſitzt die engliſche Sprache ungefähr 500 000 Wörter (von 
denen Shakeſpeare nur 15 000 gebraucht), die deutſche da— 
gegen 500 000. Und da ſollte es Begriffe geben, für die 
ſich aus dem großen völkiſchen Zeughauſe kein paſſend 
Gewand finden ließe? Die Sprachforſchung hat ergeben, 
daß das germaniſche Namengefüge am mächtigſten ent— 
wickelt und mit der feinſten Planmäßigkeit durchgeführt 
iſt. Man könne bei voller Ausnutzung der germaniſchen 
Namenbildungsgeſetze eine derartige Maſſe von Namen 


bilden, daß jeder Einwohner des Reiches einen beſonderen 
Namen erhielte. 


Die geſamte romaniſche Welt kleidet ſich in Fetzen 
des alten germgniſchen Prachtgewandes. Aber dieſe 
Sprachfetzen, mit denen die fremden Sprachen ſich an- 
putzen, behandelt der Deutſche, wie wenn er ſich des reichen 
Erbes unwürdig fühlte nun als fremde Beſtandteile! Die 
ſchönſten Roſen, die in den Gärten von Verſailles prangen, 
ſtammen aus Deutſchland, tragen deutſche Namen, wenn 
ſie der Deutſchen⸗ Haß nicht ſchon umgefranzt hat. 
Germania erkennt ihre eigenen, aus der Fremde zurückge— 


holten Kinder nicht wieder, behandelt e — bevorzugt 


) Natiirlih beurteilen wir Luther als Sprachſchöpfer ganz 
anders. D. Schr. 
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ſie als Fremde. Wir hüten ihr neues, fremdes Gewand, 
ſtatt unſern deutſchen Uern herauszuſchälen, damit nur 


ja unſere Sprache jo zuſammengeflickt und buntſcheckig 


wie möglich erſcheine. (man denke an Wörter wie 
Futteral, Bankier, Eskadron von Geſchwader, oder 
Biwak, nach dem franzöſiſchen Bivouac, welches nichts 


anderes iſt als das deutſche Beiwacht). Von ſolchen Alt⸗ 
deutſchen im neu-franzöſiſchen Mäntelchen wimmelts nur 


ſo in unſerer Sprache. — 


Nicht wollen auch das wir zum Land hinaustreiben, 


was geeignet iſt, es uns einzuverleiben. Die Stämme 
laſſen herüber ſich pflanzen — die Un- 
hängſel ſind es, die uns verfranzen. O 
deutſches Morgenrot, helle dich auf, daß ein neuer Tag 
beginnt ſeinen Lauf! Sagt nicht, wir hätten jetzt anderes 


kraut auszuroden. 
Es hilft auch nur wenig, wenn vom Polk abgetrennte 


Unterſuchungen vertiefen, ſo doch daneben im Volk an 
Stelle vortrefflicher deutſcher Bezeichnungen ſich die ver— 
ſchrobenſten fremdſprachlichen einbürgern, wie wenn ſie 
zum Bohn auf Landesbefreier wie Vork, Blücher und 
Hindenburg einer neuen Unterwerfung Deutſchlands unter 
das Fremdjoch vorarbeiten wollten. (Sogar der Italiener 
fände ſeine Cavoli fiori verſtümmelt zum Karfiol, ſtatt 
unſeres Blumenkohles.) 

In vieler Beziehung wird noch immer eine über— 
mäßige Rückſicht auf das Ausland genommen; aber was 


trifft, da möchte man wirklich wünſchen: wenn die Rück— 
ſicht auf unſere Volksgenoſſen uns nicht zum Deutſchreden 
anhält, ſo möge es diejenige auf die Ausländer tun. Wir 


wir unſere eigene Sprache nicht reden könnten, daß ſie zu 
armſelig ſei, um nicht beim fünften bis zehnten Worte 
einen Flick aus der ihrigen nötig zu haben, oder daß wir 
unſern eigenen Sprachbeſitz aus geiſtiger Untertänigkeit 
gegen ſie, die Ausländer, im Stiche ließen. Es handelt 
ſich hier nicht um einen „Luxus“, nicht um einen Sport; 
denn (wie Jahn ungefähr ſagt) „ein Volk, das ſeine 
Sprache verlor, verliert auch das Stimmrecht im Volker- 
chor, mag's alle Sprachen der Welt einſaugen, bei Babels 
Turmbau als Dolmetſcher taugen. Wenn das Eigen- 
volksgefühl nicht mehr ſpricht, hilft auch auf die Dauer 
die Kriegskunſt nicht.“ 

Und wenn heimkehren einſt unſere Krieger, als der 
Briten, Franzoſen und Ruſſen Beſieger, und wenn ſie 
dann zwiſchen den Laubgewinden die alten fremd— 
ländiſchen Inſchriften finden, dann fragen ſie, blickend von 
Haus zu Haus: wie? ſind wir aus Frankreich noch nicht 
heraus > So wandert und fragt ſich der deutſche Mann: 
wo fängt denn eigentlich Deutſchland an d 

Und ihr, die ihr uns wie geſtern, ſo heut die täg⸗ 
liche Geiſtesnahrung beut, im Blatt, das bei unſeren Erden- 
Nöten uns muß die Oeffentlichkeit vertreten! euch 
ſoll allſtündlich vor Augen bleiben, daß ihr nur ein reines 
Deutſch ſollt ſchreiben! Denn weil man im „Volk“ ſchwer 
unterſcheidet das Fremde, nicht immer weiß, wie man's 
meidet, ſo iſt's für den Kundigen doppelte Pflicht, zu ver⸗ 


derben das Deutſche mit Fremdſchmutz nicht. Doch 
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Blätter, die bei Kriegsbeginn ſchalten auf Fremdwörter, 
ließen dann alles beim alten, und ſtatt uns vor Fremd— 
wortern zu behüten, weiß täglich noch neue man auszu— 
brüten. Muten wir Michel, dem allzu geduldigen, zu dem 


Welſchtum ewig zu huldigen, nachdem die Franzoſen in 


mancher Schlacht mit blutigen Kopfen wir heimaebracht ? 
Doch ſollen die Siege vollſtändig ſein, dann ſei das 
Deutſch, das ſie kündet, erſt rein! 

Wird von den Mitarbeitern der deutſchen Heitungen 
auch heute noch nicht die Kenntnis des Deutſchen ver- 
langt oder werden die ſprachlich entdeutſchten mit der 


Deitſche der Anforderungen oder — des Erwerbseifers der— 


maßen gehetzt, daß ihnen zum Nachſchlagen- in einem der 
zahlreichen Fremdwörterbücher die Zeit nicht bleibt, nun, 


dann beſchäme der Leſer den Schreiber und verwandle die 
zu tun, Sprachreinigung müſſe vorerſt noch ruh'n! Die 
Sprache iſt ja der geiſtige Boden: da gilt es das Un⸗ 


fremden Eindringlinge, die auf dem geiſtigen Felde für 
die im Kriege erlittenen Niederlagen Vergeltung üben 


wollen, in ehrliche deutſche Wörter! Ueberſetzung iſt keine 
chälſchung. Daß die Verdeutſchung beim erſten Verſuche 
Büchermenſchen ſich in die feinſten ſprachgeſchichtlichen 


gleich vollkommen ſei, iſt nicht zu verlangen; der Baum 
fällt nicht auf den erſten Hieb. Nur den guten Willen mal 
erſt betätigt, auf daß er in Uebung bleibe und andre zur 
Nachahmung treibe! Es iſt keine Gefahr dabei, welche 
den im Felde zu überwindenden auch nur entfernt nahe 
käme, auch keine zeitraubende Vereinsmeierei dazu nötig. 
So lange wir nicht alles Sinnliche und Ueberſinnliche, 
vom Kaiſer bis zum Tagelöhner, von einem Ende des 
Landes bis zum andern und von der unterſten Sohle der 
Gruben bis zum hochſten Sterne des Himmels in unſerer 


Sprache bezeichnen gelernt haben, bleiben wir im geiſtigen 
die Verunzierung unſerer Sprache mit Fremdwörtern be⸗ 


Schlepptau des Auslandes, bleiben ein Anhängſel ins- 
beſondere der romaniſchen Sprachenfamilie. Was ein 
Volk angeht, für ein Polk ſoll paſſen, muß in ſeiner 


Sprache ſich ſagen laſſen. 
müſſen ihrem Vorwurf die Berechtigung entziehen, daß 


Das vierte Gebot heißt: du ſollſt Vater und Mutter 
ehren, und welches Volk am meiſten ſeine Vater und 
Mütter ehrt und am wenigſten ſeine Sprache und Sitte 
verkehrt, das wird auch „am längſten leben auf Erden.“ 

Ob die Kenntnis fremder Sprachen an und für ſich 
überhaupt zur wahren Bildung erforderlich iſt, kann um- 


ſtritten werden. Aeinesfalls darf ihr Schwerpunkt 


in dieſe Henntnis gelegt werden. Gar manches 
„Mittel“ entfernt nur meiſtens noch von dem Siel, zu 
deſſen Erreichung es von Hauſe aus beſtimmt war. Wer die 
eigene Sprache ſpricht gut und rein, der kann damit weit 
gebildeter ſein, als wer die fremden hat alle „ſtudiert“, 
und mit ihnen die Mutterſprache verſchmiert. Denn wie 
man, als gebildeter Menſch, von allen anderen lernen 
kann, ſo kann man freilich auch von fremden Sprachen 
heilſame Nutzanwendungen auf die eigene machen, aber 
nicht durch Nachäffung und gedankenloſe Herübernahme, 
ſondern hauptſächlich durch Annahme von Grundſätzen, 
welche auch für die eignen Verhältniſſe paſſen. So können 
wir beiſpielsweiſe von der engliſchen die ausgiebige Der- 
wertung des einfachen Stammes lernen, wo wir uns 
häufig in Vorſilben und Endungen garnicht genugzutun 
wiſſen. Man denke an Fremdwörter wie „petitionieren!“ 
Wo bleibt da die Geſtaltungskraft unſerer Sprache > Was 
ſollen die bandwurmartigen Schwänze und alle die un⸗ 
deutſch⸗romaniſchen Tänze! | 

Vielfach iſt die Meinung vertreten, „jedes fremde 
Wort ſei berechtigt, für welches, in dem Zuſammenhang, 
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in dem es gebraucht wird, kein vollſtändig decender | ſchrankt;* vom zweiten gilt das gleiche wie vom Chineſi— 


einheimiſcher Ausdruck zu finden ſei, unter der einzigen 
Vorausſetzung, daß es dem Angeredeten verſtändlich ſei 
oder gemacht werde.“ Allein wie irrig dieſe Auffaſſung 
iſt, hat die Entwicklung gezeigt, welche die deutſche Sprache 
ſeit 1886, wo der württembergiſche Kanzler Guſtav 
Rümelin dieſen Grundſatz verkündete, durchgemacht hat. 
Es iſt ſchlechterdings der Grundſatz des Stillſtandes. 
Man ſehe ſich die mehr als 5000 ,unerſetzlichen“ Fremd— 
wörter des Rümelin'ſchen Verzeichniſſes an, worunter 
„Perron“ und „Repertoire“, die wir längſt zum alten 
ESiſen geworfen und durch „Bahnſteig“ und „Spielplan“ 
allgemein verſtändlich erſetzt haben. Allein jener Grund— 
ſatz iſt ſchon deshalb falſch, weil zur Wiedergabe eines 
beſtimmten Gedankens die Aufeinanderreihung und Ver- 
knüpfung beſtimmter unveränderlicher Wortbegriffe durch— 
aus nicht notwendig ſind, ſondern hier Verſchiebungen 
ohne Veränderung des Sinnes ſtattfinden können. Bet- 
ſpiel: römeldeutſch: etwas optimiſtiſch oder peſſimiſtiſch 
anſehen; reindeutſch: gute oder üble Erwartungen 
daran knüpfen. Oft ſogar unter 
römeldeutſch: ich habe ein Intereſſe daran; reindeutſch: 
mir liegt daran. Nur ein beſchränkter Anfänger im Ueber— 
ſetzen glaubt immer Wort für Wort überſetzen zu müſſen. 
Der Teil des Satzgedankens, der in der einen Sprache im 
Sachwort ſteckt, paßt in der andern beſſer ins Seitwort. 
Wollten wir alſo alle Fremdwörter grundſätzlich beibe— 
halten, die ſich nicht aufs allerbequemſte und unzweifel— 
hafteſte verdeutſchen laſſen, ſo würden wir damit auch 
grundſätzlich die fremde Begriffsordnung beibehalten. 
Weiter noch geht ein anderer Einwand. Die Ab— 
ſchließung einer Sprache gegen fremde Eindringlinge, ſo 
meinen dieſe, ſei ein Ankämpfen gegen die Geſamt-Kul— 
turentwicklung der Menſchheit, die eine Vermiſchung der 
Sprachen mit ſich bringe, ein Sonderſtreben, das auch 
keine Ausſicht auf dauernden Erfolg habe, alſo mindeſtens 
verſchwendete Mühe. Vun, darauf iſt zweierlei zu er— 
widern. 1. Kultur (wie Kunſt) will der Natur im 
Bilden (Organiſieren) nacheifern, womöglich ſie über— 
treffen. Eine Sprache, geſpickt mit fremden Beſtandteilen, 
iſt aber ein krankes Gebilde; dem Ausdruck des Geiſtes 
fehlt es hier an Uraft, und dieſer Uraftmangel muß auf 
die äußeren Verhältniſſe, die der Geiſt der Menſchen ge— 
ſtalten will, ja auf dieſen ſelber zurück abſchwächend 
wirken. Es dürfte ſich der Nachweis erbringen laſſen, daß 
auch die ſtaatlichen Nöte, unter denen das deutſche Polk 
gelitten hat, mit der Verrottung in ſeiner Sprache ur— 
ſächlich zuſammenhängen. 2. „Lohnt ſich's,“ gerade die 
deutſche Sprache zu vervollkommnen und zu verſelb— 
ſtändigen? Hat ſie Ausſicht, ſich zu behaupten und aus⸗ 
zubreitend — Wie ſteht es denn mit der Verbreitung 
der Hauptſprachen der Erde d Da ſteht freilich an erſter 
Stelle das Chineſiſche mit 400 Millionen Vertretern. Aber 
dieſes hat keine Ausſicht, einmal die Erde zu umſpannen. 
Ihm folgt das Engliſche mit 200 Millionen. Aber das 
eigentliche Sprachgebiet des Engliſchen zählt nur etwa 
125 Millionen Vertreter. Von dieſen ſind nur 50 Millionen 


richtige Briten, aber 20 Millionen deutſcher Abkunft. 


Nach dieſen beiden Sprachen kommen in gleicher Hohe das 
Hindoſtaniſche, das Großruſſiſche und das Deutſche. Das 
erſte von dieſen dreien „bleibt nur,“ wie die Sprach⸗ 


forſchung lehrt, „auf den ihm zuträglichen Erdſtrich be⸗ 


Vereinfachung wie: | 


ſchen hinſichtlich der Ausſicht auf weitere Verbreituna. 


Bei dem dritten, dem Deutſchen, fallen jedoch dieſe Be— 
ſchränkungen weg. Unter den übrigen Hauptſprachen iſt 
die verbreitetſte das Franzöſiſche. Von dieſem wurden nur 
47 Millionen Vertreter gezählt und ihr ein „Einflußge— 
biet“ auf 50 Millionen zugeſprochen. Dem Arabiſchen ein 
ſolches von 55 Millionen. Doch kann man heute wohl 
von keiner dieſer beiden Sprachen behaupten, daß ſie in 
weiterer Ausbreitung begriffen wäre. Aber nicht nur das 
Franzöſiſche, ſondern auch das Engliſche iſt (nach dieſer 
Aufſtellung) ſeit den neunziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts vom Deutſchen überholt worden, und zwar auch 
abgeſehen von dem Niederdeutſchen, deſſen Einflukaebiet 
auf 30 Millionen geſchätzt wird. Dieſes Nieder- oder 
Plattdeutſche betätigt nun ſeine (dem Neuhochdeutſchen 
als Naturſprache überlegene) Kraft bei der Mitgeſtaltung 
einer Miſchſprache, an der außer ihm das Engliſche und 
Skandinaviſche (alſo lauter germaniſche Sprachen) be— 
teiligt ſind. Wenn dieſe neue Miſchſprache ſich auch zu— 
nächſt unter Seeleuten einbürgert, ſo verbreitet ſie ſich doch 
begreiflicherweiſe von der Küſte aus auch über das Binnen— 
land. In dieſer neu-germaniſchen Mittelſprache, über die 
leider noch wenig veröffentlicht iſt, herrſcht allerdings z. Z. 
noch das Engliſche vor. (ſ. D. Franz Winterſtein, Ver- 
kehrsſprachen der Erde. Frankfurt a. M.) Das Ena- 
liſche aber iſt keine rein germaniſche Sprache, ſondern 
enthält viele romaniſche Beſtandteile. Man hat dies als 
einen Vorzug hingeſtellt, inſofern häufig von zwei ver— 
wandten Begriffen der eine mit dem germaniſchen, der 
andre mit dem romaniſchen Worte bezeichnet werden kann. 
Aber der weſentliche und beſſere Teil jener Sprache dürfte 
doch das Germaniſche ſein. Um ſo wünſchenswerter iſt 
es, auch für die möglichſte Vollkommenheit jener ſich bil— 
denden Mittelſprache, daß dieſer durch das Deutſche mög— 
lichſt viel germaniſche Kraft und Reinheit einverleibt 
werde. Ja die grammatiſchen Plumpheiten des Eng— 
liſchen, mag man ſie nun als germaniſch oder romaniſch 
ausgeben wollen, ſollen durch die entſprechenden Fein— 
heiten des Deutſchen verdrängt werden. Das wird ein 
höherer Gewinn für die Zukunft der Kulturmenſchheit 
ſein als die Beibehaltung jener germaniſch-romaniſchen 
Doppelheit. 

Um jedoch einer ſolchen Aufgabe gewachſen zu ſein, 
dazu muß ſich die deutſche Sprache der romaniſchen 
Krücken entwöhnen und auf eigenen ſtarken Füßen ein— 
herſchreiten lernen. Alſo nur friſch angefaßt! in Ge— 
ſprächen, Briefen und Veröffentlichungen! Laß deine 
geiſtigen Truppen vorgehen, Germania, wenn ſie auch 
an einigen Punkten zeitweiſe wieder zurückweichen müß— 
ten, was in den ſiegreichſten Kriegen vorkommt! 

München⸗Olſching. Johs. Gutzeit. 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Jeſuiten! Das „Bapriſche Vaterland“ ſchreibt in ſeiner 
Nr. 95 vom 28. April 1917 zum Aufruf des Evangeliſchen Bundes 
wegen Aufhebung des Jeſuitengeſetzes: „Die Preßorganiſten vom — 
ach ſo unevangeliſchen — „Evangeliſchen Bund“ führen ſich wegen 
Aufhebung des Jeſuitengeſetzes auf wie beſoffene Derwiſche 
obwohl es bei dem — Bier eine Munſt iſt, einen Rauſch ſic anzutun!“ 
Niedriger hängen! 
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„Reichsrecht und Landesrecht in der Jeſuiten— 
frage“. Unter dieſem Titel hat Dr. B. von Bonin im Saemamit- 
Verlag, Berlin W. 35 (35 S., 50 Pf.) eine Broſchüre veröffentlicht, die 
in einleuchtender Weiſe die Wirkung der etwaigen Aufhebung des 
Jeſnitengeſetzes auf die Landesgeſetze behandelt und mit dem Satze 
ſchließt: „Die Bundſcheckigkeit des Jeſuitenrechtes würde alſo in 
Fukunft wieder nichts mehr zu wünſchen übrig laſſen, und zum erſten 
Male ſeit dem Beſtehen des Reiches wäre von der endlich erreichten 
Rechtseinheit ein Stein wieder abgebrochen.“ 

Fu einer ſcharfſen Mund gebung gegen die Aut. 
hebung des Jeſuitengeſetzes kam es auf einem vater— 
ländiſchen Abend des Evangeliſchen Bundes in Dresden am 22. April. 
Folgende Entſchließung wurde einſtimmig angenommen: 

Die Freitag, den 20. April 1917, im großen Gewerbehausſaal 
beim vaterländſchen Abend des Evangeliſchen Bundes zahlreich Ver— 
ſammelten haben mit großem Schmerz und innerer Entrüſtung ver— 
nommen, daß der Bundesrat in ſeiner geſtrigen Sitzung ſo ſchnell 
dem Drängen der Hentrumspartei nachgegeben und dem Antrag auf 
Aufhebung des Jeſuitengeſetzes zugeſtimmt hat. Damit iſt das evan— 
geliſche Volksempfinden aufs tiefſte verletzt und die deutſche Volks— 
geſchloſſenheit aufs empfindlichſte geſtört. Das ganze deutſche Volt 
hat die Pflicht, von allen Volksgenoſſen jetzt in dem entſcheidungs— 
ſchwerſten Abſchnitt des blutigen Weltkrieges und des deutſchen Da— 
ſeinskampfes den Verzicht auf konfeſſionelle Zonderwünſche als einen 
ſelbſtverſtändlichen Vaterlandsdienſt zu fordern. Das Hentrum abex 
warf in dieſer nach Einigkeit ſchreienden Stunde durch die Aufrollung 
der Jeſuitenfrage den Hankapfel ins deutſche Vaterland und 
legte unſerem hartleidenden und tapfer tragenden Volk in den ſorgen— 
vollſten Tagen neue ſchwere Laſt und Sorge auf. Das deutſch-evange— 
liſche Gewiſſen muß ſich mit Empörung dagegen auflehnen, daß als 
Frucht des Weltkrieges im 400. Jubeljahr der Reformation die Führer 
der unheilvollen Gegenreformation und die geſchichtlichen Bannerträ— 
ger der reformationsfeindlichen Beſtrebungen zur ungehemmten Wirk— 
ſamkeit ins deutſche Land geſchickt werden. Der Reichskanzler hat 


noch am 4. Dezember 1912 den in der Geſchichte feſtgelegten Charakter 
der Jeſuiten und das klare evangeliſche Volksurteil gegen ihre Wirk— 
ſamkeit richtig gekennzeichnet: „Die ſtreitbare Tätigkeit, die die Jeſui— 
ten in der Vergangenheit auf allen Gebieten, in Uirche, in Politik, 
in Schule, entfaltet haben, ihr internationaler Charakter, ihr Wider— 


ſtreben gegen die Entwicklung des modernen Staatsgedankens haben 
den Orden wiederholt nicht nur mit den Proteſtanten, ſondern auch 
in rein katholiſchen Ländern mit den Staatsregierungen, ja mit der 
Mirche ſelbſt in Widerſpruch geſetzt.“ Inſonderheit hat unſer ſäch— 
ſiſches Beimatland unter ihrem verderblichen Einfluß einſt 10 furcht- 
bar leiden müſſen, daß ſchon die neugeſtellte Frage nach ihrer Fu- 
laſſuna uns in den innerſten Gefühlen tief beunruhigen mußte und 
die ſchmerzvollſten Erinnerungen vaterländiſcher Geſchichte in uns 
wachrief und alte Wunden von neuem aufriß. Dazu werden die 
ſchmerzlichen Tatſachen der Geſchichte nur allzuſehr beſtätigt durch 
das Gebaren der Jeſuiten bis in die neueſte Feit. Der Jeſuit Duhr 
verdächtigte das deutſche Beer und die deutſche Kriegführung in 
Belgien derart, daß ſeine Schrift als Waffe von der feindlichen Ne- 
gierung benutzt wurde. Die maßgebende Jeſuitenzeitſchrift wagt von 
der „Ferſtörungswut“ zu reden, „die von Deutſchland in dieſem 
Uriege zum Syſtem erhoben wurde, die alle internationalen Abkommen 
verachtet und offene Städte beſchießt, unſchuldige Kunſtdenkmäler zu 
ihrem Fiel macht, Spitäler und andere öffentliche Gebäude nicht 
verſchont, in jammervoller Weiſe wehrloſe Frauen und Ninder nieder- 
metzelt“. Sie ſchmäht den deutſchen Unterſeebootkrieg und ſpricht den 
Neutralen „das größte Recht“ zu „zur Abwehr mit allen Mitteln“. 
war's daher nicht vaterländiſches Gebot, mit aller Kraft dem An— 
ſinnen des Hentrums zu begegnend Auch von vielen unſerer katho— 
liſchen Volksgenoſſen ſind wir überzeugt, daß ſie die deutſche Heimat— 
erde für alle Zeit frei wünſchen von dieſem bis ins Innerſte undeut- 
ſchen Gewächs. Proteſtanten und Katholiken haben in gemeinſamem 
harten Kampf und Leid ſich beſſer kennen und verſtehen gelernt. 
„Ein einig' Volk von Brüdern“ wollten wir ſein und immer mehr 
werden. Aber die Fulaſſung der Jeſuiten muß für den konfeſſio⸗ 
nellen Frieden eine ungeheuere Störung und ſtetig drohende Gefahr 
bedenten. Um ſo mehr iſt es Pflicht des Evangeliſchen Bundes, auf 
der Wacht zu ſtehen, um ſo mehr aber auch Pflicht aller Evange— 
liſchen, in ſeine Reihen zu treten und für die Fahne zu werben, welche 
die Inſchrift trägt: „Wahrung der dentſch-proteſtantiſchen Güter“! 


Sſterreich 


Gemeindenachrichten. Eine bemerkenswerte und 
nachahmenswerte Neueinführung im gottesdienſtlichen Leben er- 
zählt der Jahresbericht der Pfarrgemeinde Dil lach: „Eine wei— 


111 JT... * ö 4, 
| tere <(cneruna, die bir einführten, betrifft die 


| | gottesdienſtliche 
eee unſerer Jugend. Der Pfarrer empfand 335 
J "= » \ ' Y > Sh . 75S — PST 
a ber Bene er OM Weder K. Mii, des 
l © l ahri Rindern zu einem Gottes- 
dienſt lag. Um ſich den jüngeren auf der einen, den älteren auf der 
2 Seite beſſer widmen zu können, entſchloß er ſich, neben dem 
Kinde r gottesdienſt, der bisher an jedem zweiten und vierten 
Sonntag im Monat ſtattfand, und der fortan nur die Kinder von 5 
bis 10 Jahren umfaſſen ſoll, einen Junge n 0d gottesdienſt einzu 
richten, der ſich am erſten und dritten Sonntag an den Gemeinde⸗ 
gottesdienſt anſchließen und die älteren Kinder von 1114 Jahren 
aus ſämtlichen Anſtalten Polks- und Bürgerſchulen und Realaym- 
naſium in ſich vereinigen ſoll. Der Anfang wurde bereits gemacht 
und die Einrichtung ſcheint ſich zu bewähren; möchten auch die 
Eltern unſerer Gemeinde ihre Minder zu regelmäßigem Beſuch der 
für ſie eingerichteten und für die Entwicklung ihres inneren Lebens 
gewiß heilſamen Gottesdienſtes anhalten.“ ; 
In Birſchwang, Pfarrgemeinde Naßwald, wurde bis— 
her der Gottesdienſt in einem Privatraum abachalten. Auf An 
regung und Bitte des Pfarramts Naßwald bat nun Herr Richard 
Ritter von Schoeller die ihm gehörige und in ſeinem Park gelegene 
Venriettenkapelle zum SHottesdienſt überlaſſen. Am Dalmſonntaa 
wurde dort der erſte aut beſuchte Gemeindegottesdienſt abgehalten 
Die Uebertrittszahlen Steier marks aus 1915 
betragen gemeindeweiſe zuſammengeſtellt: 


Summe ſeit 
1898 


Ramſau 17 
Schladming 3 
Gröbming 13 
Auſſee 19 
Rottenmann : 90 
, Wald 16 
Leoben 987 
Knittelfeld! 344 
Judenburg ) 75 
Mürzzuſchlag 355 
Bruck (mit Maria Fell) 416 
Peg gau f 113 
Graz 1. ; 3209 
Oraz 2. 3: 991 
Eggenberg N 147 
Stainz ö 193 
Fürſtenfeld 63 
Feldbach (mit Weiz) 59 
Leibnitz (mit Eaydi) | 129 
Radkersburg | ; 61 


Marburg 
Mahrenberg | } 3 
Petiau | | i 191 


Cilli | 402 
9920 


zuſammen: 
Nach Landesteilen entfallen auf: 


Ober⸗-Steiermark 
Mittelland 
Süd⸗Steiermark 


2343 
4965 
2622 


9930 


Die Geſamtzahl des Jahres 1916 iſt nur um 9 niedriger als 
lene von 1915; trotz der vielen Hemmungen infolge des Krieges 
hält alſo die Uebertrittsbewegung an. | 

Neugründungen oder ſonſt ins Gewicht fallende Gemeinde— 
aliederungen gab es nicht. Leben und Fortentwicklung der einzel- 
nen Gemeinden waren durch den Krieg nicht ſtill gelegt, aber er- 
ſchwert. Trauungen und Geburten waren unter, Todesfälle über 
dem Durchſchnitt. Mehrfach mußten Gottesdienſt und Religions- 
unterricht eingeſchränkt werden. Die Gegenſeite wendet bereits der 
gelegentlichen Vereinſamung unſerer Jugend ihr Augenmerk zu. 
Hoffentlich iſt dem empfindlichen Mangel an geiſtlichen Kräften in 
Bälde abzuhelfen. 

Perſönliches. In Brünn ſtarb am 22. April Frau 

Auauſte Schöller, die eifrige und rührige und ſehr wohltätige Yor. 
ſteherin des dortigen Evangeliſchen Frauenvereins. 


11. Mai 1917 


— — — — — —— — - —— 
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Die Wartburg. 


Perſönliches. Anfang Februar war Pfarrer Urcal aus 
Bregenz, wie Folge 15 der Wartburg berichtete, von ſeinem 
Amte zurückgetreten, hatte aber die Kanzleiarbeit des Pfarramts noch 
weitergeführt. Doch ſein Urankheitszuſtand verſchlimmerte ſich zu— 
ſehends. Am Sonntag den 22. April mittags iſt er zu ſeiner Ruhe 
eingegangen. Ein großer Leichenzug aus den evangeliſchen Gemein— 
den Bregenz und Feldberg in dem aber auch die katholiſche Bevölker— 
ung, die Stadt-, Bezirks- und Landesbehörden anſehnlich vertreten 
waren, geleitete den ehrwürdigen Seelſorger am 24. April zum Ehren- 
grab im neuen evangeliſchen Friedhof. Pfarrer Bazlen aus Feldkirch 
hielt die Trauerrede in der überfüllten Kirche; Vikar Kurz ſprach Worte 
am Grabe. Des VDerſtorbenen Tätigkeit in Bregenz ſeit 1876, wobei 
bis 1908 das ganze Land ſein Sprengel war, hatte ihn allgemein be- 
kannt gemacht. Trotz ausgeſprochener Friedfertigkeit, die ſelbſt in 
der klerikalen Preſſe gelegentlich hervorgehoben wurde, hatte er noch 
in den letzten Jahren (Friedhoffall in Dornbirn!) heftige Angriffe zu 
erfahren. Harte Krieasſchickſale ſeiner Familie riefen herzliche Teil— 
nahme in weiteſten Ureiſen hervor. Von 5 Kindern hat keines an 
des Vaters Grab ſtehen können. Die Wiener reformierte Superin— 
tendentur betrauert in dem Dohingeſchiedenen thren langjährigen ſtell— 
vertretenden Superintendenten. 

In Neu-Sandez ſtarb am 12. April der Presbyter Michael 
Lipowczan, Gffizial-Brückenmeiſter der k. k. Staatsbahnen, im 54. 
Lebensjahre. Namentlich in Guſtav-Adolf-Ureiſen war der Ver- 
ſtorbene eine bekannte und beliebte Perſönlichkeit. 

Römiſches Bistum und deutſche „Banken 
tür die Entdeutſchung. Das römiſch-katholiſche Bistunn 
in Groß wardein hat einen Vertrag mit einer Genoſſenſchaft 
reichsdeutſcher Banken und Landwirte über die Verpachtung von 
22 000 Joch Grund abaeſchloſſen; führend ſind dabei die Bapriſche 
Di=fonto- und Wechſelbank und die Süddeutſche Diskonto-Geſell— 
ſchaft beteiligt. Die Pächter müſſen ſich verpflichten, ausſchließlich 
römiſch-katholiſche Schulen mit madjariſcher Unterrichts ſprache 
zu erhalten und ausſchließlich ungariſche (-madjariſche) Beamte 
anzuſtellen. Und das aeſchiebt im dritten Jahr eines Krieges 
um die Weltſtellung des Deutſchtums! Unalaublich: 


Holland 


Ueber den derzeitigen Stand der „Evangeliſchen Maat— 
ſchappij“, der niederländiſchen Vereinigung zur Wahrung prote— 
ſtantiſcher Intereſſen, enthält der Vereinsbericht für das Jahr 1916 
im Lerbandsblatt „De Proteſtaut“ Vr. 8 vom 11. April nähere 
Mitteilungen. Demnach hat die Fahl der Mitglieder und Freunde 
des Vereins trotz dem Kriege zugenommen. Daß die Einwirkungen 
des Krieges auch im unſeitigen Holland nicht immer erfreuliche ſind, 
bebt der Bericht hervor und klagt beſonders über das Beſtreben 
katholiſcher Kreiſe, die Schwierigkeiten der außergewöhnlichen Heit- 
umſtände zur Erlangung politiſcher Sondervorteile konfeſſioneller 
Art auszunutzen. Die Hauptgeſchäftsſtelle der „Maatſchappij“ iſt 
1916 von Amſterdam nach Haarlem verlegt worden, ebenſo die 
Schriftleitung des Vereinsblatts „De Proteſtant”, das vierzehntägig 
im 38 Jahrgang erſcheint. Ein Hauptaugenmerk hatte die ,Maat- 
ſchappii“ auf die in Holland ſtets brennender werdende Schulfrage 
zu richten. Der Reformationsgedenktag wird auch in Bolland feier⸗ 
lich begangen werden. Die „Evangeliſche Alliantie“ bereitet einen 
Nationalen Proteſtantiſchen Kongreß“ vor, auf dem die prote- 
ſtantiſchen Verbände Hollands vertreten ſein werden. Der Merge 
ſoll im Oktober, und „wenn möglich“, im Haag abgehalten werden. 


Ausland 


zraſilien. Durch Ränke unſerer Feinde iſt ein neuer Staat 
in Hoa Wirbel des Mrieges gezogen worden, deſſen Boden e 
deutſchen Volksgenoſſen eine Heimſtätte geboten hat. enn 
wir den Feitungsnachrichten Glauben ſchenken dürfen, ſo 
batten auch dieſe Dolksgenoſſen ſofort unter brutalen Ueberfällen 
auf ihre friedlichen Siedelungen zu leiden, während wir z. B. die 
Nordamerikaner mit einer Höflichkeit abziehen ließen, als täte es uns 
förmlich leid, daß wir ihnen nicht auch noch Huldigungen darbringen 
dürfen. Die Fahl der Perſonen deut ſcher Abſtammung (die 
aber durchaus nicht alle reichsdeutſcher Abſtammung ſind) 
beträgt in Braſilien rund 400 000, auf über 18 Millionen Einwohner. 
Dieſelben wohnen aber mit geringen Ausnahmen (Petropolis) in 3 
Staaten der braſiliſchen Republik. In Rio Grande do Sul wohnen 
265 000 Deutſche bei 1 300 000 Einwohnern, mithin faſt jeder 
fünfte Einwohner deutſch (jeder ſechſte Einwohner italieniſchl); in 
Santa Catharina 100 000 Deutſche bei 550 000 Einwohnern, faſt 
jeder dritte Bewohner iſt deutſch; in Parana 15 000 Deutſche 


unter 285 000 Einwohnern. Weitaus der größte Teil ind Acker 
bauer und wohnen in ländlichen Siedelungen mit deutſch-evange— 
liſchen Uirchen und Schulen. Die Pfarrämter ſind zum großen Teil 
mit dem preußiſchen Oberkirchenrat verbunden. Mit Fleiß und 
Umſicht haben es die Anſiedler teilweiſe zu erfreulichem Wohlſtand 
gebracht, wenngleich ſie auch oft unter der Unſicherheit der bras 
liſchen Wirtſchaftsverhältniſſe zu leiden hatten. Jederzeit aber 
war das Verhalten dieſer Anſiedler wie auch ihrer ſtädtiſchen Volks— 
genoſſen, die dort Handel und Gewerbe trieben, über jede Anzwei— 
felung erhaben. Es gehört die bodenloſe Unwiſſenheit und Ge— 
en der Wiener Börſenpreſſe dazu, um von Halldeutſchen“ 
Innexionsplänen zu faſeln, durch die Braſilien in das Lager 
Feinde getrieben worden ſei.“ 

: Teilnehmendes Gedenken iſt auch dieſen Vorpoſten deutſcher 
Geſittung ſicher, die ſchon bisher oft genug einen ſchweren Stand 
hatten und nun, zumal in ländlicher Vereinzelung, einer rohen Ve— 
völkerung wehrlos preisgegeben ſind. 

Auch aus Buenos Aires, der Hauptſtadt von 
wurden Pöbelunruben gegen die dortigen Deutſchen 


der 


Argentinien, 
gemeldet. 


Bücherschau 
Allerlei 
Dr. Guſtav Hegi, Jlluſtrierte Flora von Mit- 
tele uropa. Mit beſonderer Berückſichtigung von Deutſch— 
land, Geſterreich und der Schweiz. Zum Gebrauche in den 

Schulen und beim Selbſtunterricht. 6. Band. Bearbeitet von 

Dr. med. et phil. Auguſt von Hayek. 10. Lieferung. Mün⸗ 

chen, J. F. Lehmann [1917]. Groß 4”. Preis jeder Liefer— 

ung derzeit 1.75 Mk. 

; Fum Beginn der ſchönen Jahreszeit ſei wieder nachdrücklich 
auf dieſes große Meiſterwerk der Pflanzenforſchung hingewieſen. 
Die erſchöpfende Vollſtändigkeit und Genauigkeit, die umfaſſende Be— 
nutzung der ganzen einſchlägigen wiſſenſchaftlichen Literatur, die 
farbigen Tafeln und die zahlreichen ſchwarzen Abbildungen machen 
das Werk zu einem unumgänglich nötigen Behelf. Es hat ja jeder, 
der etwas tiefer in die Pflanzenforſchung eingedrungen iſt, ſchon 
die Erfahrung gemacht, daß es auf die Dauer doch nicht geht ohne 
den eigenen Beſitz eines groß angelegten Werkes. Aeltere Werke dieſer 
Art ſind aber vergriffen, auch wiſſenſchaftlich überholt. Da die hier 
angezeigte Flora in Lieferungen erſcheint, ſo kann ſie ja allmäblich 
bezogen werden. Begreiflicherweiſe macht ſich auch beim Erſcheinen 
eines ſolchen Werkes die Mriegszeit bemerklich, die Lieferungen fol— 
gen ſich etwas langſamer als geplant, auch war eine kleine vorüberge— 
hende Preiserhöhung 25 Pfg. für die Lieferung nicht zu umgehen. 
Das wird aber dem Beſitzer die Freude an dem allmählich dem 
Abſchluß entgegengehenden Werke nicht verkümmern. Augenblicklich 
ſteht es bei der ſchwierigen, arten- und abartenreichen Familie der 
Nompoſiten. | H. 

Wegweiſer fiir Volks unterhalt ungsabende 
von Paul Matzdorf, Lehrer und Herausgeber der Jugend- und 
Volksbühne in Coethen i. Mark, und Karl Scholz, Lehrer und 
Leiter der Auskunftsſtelle für Volksunterhaltung. Verlag von Ar 
wed Strauch, Leipzig. Preis 1.50, geb. 2.50 Mf. 

Wenn zwei Meiſter und raſtloſe Arbeiter auf dieſem Gebiete 
uns einen Wegweiſer vorlegen, ſo darf man ihn getroſt als einen zu— 
verläſſigen Führer in die hand nehmen. Wir empfehlen das Buch, 
das über die Unterhaltungsabende im allgemeinen, und im beſon- 
deren über Herſtellung der Programme, über Freilichtbühne, Jugend— 
und Volkskonzerte, Fortbildungs- und Volksunterhaltung Abhandlungen 
bringt, und vor allem Nachweiſe guter Stücke für die Volks- und 
Jugendbühne, Gedichtſammlungen, Liederſammlungen, Vortraasli. 
teratur und Programme. 

Prof. Dr. Sellmann, Völkerkrieg und Volks- 
ſittlichkeit. Godesberg, Evangeliſcher Volksbund. 30 Pfg. 

Ein ſehr ernſtes Wort an das deutſche Volk, beherzigenswerte 
Mahnungen für alle. 
unaneaneaemesesenneeseeeereneeeneeeeneeeeeeneeeeeeeeeeeeeeeeeneenene 


1 Dieſer Folge iſt Titel und Inhalt der Wartburg 
vom Jahrgang 1916 beigelegt. 
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Inhalt: Lutherworte fürs Lutherjahr: Hum Sonntag Exaudi, 
Von D. Buchwald — Der heilige Wille Gottes. Yon Niebergall. — 
Die evangeliſche Kirche Oeſterreichs im 1. Vierteljahr 1917. Von H. 
Sprechen wir dentſh? Don Joh. Guttzeit. — Wochenſchau. — 
Biicherſhan. — 
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aur die Feier des Reformations⸗ Jubiläums: 


Von Worms zur Wartburg 


Ein Schattenſpiel von Reinh. Ilſe. 

Preis Mk. 1.50. 
Schattenſpiele haben den Vorteil, daß ſie eigentlich ſo gut wie 
keiner ſzeniſchen Vorbereitung bedürfen. Die Ausſtattung und 
Koſtüme ſind einfachſter Art. Eine weiße Leinwand, eine gute 
Lichtquelle, das iſt alles. Die Wirkung liegt in dem Eindruck, 
den lebende Perſonen hinter der Leinwand erzeugen, wenn ſie 
gut ſpielen. Der Text kann von einem Sprecher geleſen oder 
von den Schattenfiguren geſprochen werden. — Das vorliegende 
Stück ſpielte am 4. Mai 1521 auf der Wartburg, es hat ſeine 

Wirkung erwieſen. 


verlag von Arwed Strauch in Leipzig 


rene e r rersessssrereressesseeneeeeeenneneennnnen 


Erhalt uns, 
Herr, bei deinem Wort! 


Ein Hausbuch von deutſch⸗evangeliſchem Leben 
Bearbeitet v. Paſtor Dr. M. Heber u. Stiſtslehrer Gotthold Schürer 
Herausgegeben vom Lutherverein 
Mit 7 Bildern v. Schäfer, Uhde, Wehle, Ldwg. Otto u. Ludwig Richter 
Preis ſchöͤn gebunden Mk. 4.— 


Gleich dem Konfirmandenbuche des Luthervereins: „Vater 
du führe mich“, dem|ein glänzender Erfolg beſchieden war, dürfte 
dieſe Veröffentlichung aus denſelben bewährten Händen berufen ſein, 


die Feſtgabe zum Reformationsjubiliium 1917 


zu werden. Was deutſch⸗evangeliſches Leben iſt, wird hier in 
erhebender Anſchaulichkeit gezeigt. 

Dies Hausbuch ſollte zu den Feſttagen des. Jubeljahrs 
1917 auf allen Beſcherungstiſchen in deutſchen Landen zu finden 
ſein — es wird reichen Segen ſtiften. 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig 


— — 


Melodramen für eruſte u. heitere 
Feiern: 
Soeben erſchien: 


Luther auf der Wartburg 
Dichtung von E. 5. Bethge. 
Melodrama mit Klavier, op. 110, 
von M. Georg Winter. 
Preis Mk 2.50 
Arwed Strauch, verlag in Leipzig 


© | Prachtvolle, farbige 
Jesuitenordens. Rufichtskarten 


von der Wartburg u. aus Luthers 


8 3 | K | N , 9 
2 8 1 Leben — kleine Kunſtwerke von blei⸗ — Preis 2 Mark und Rollenbezug. 
r bendem Werte — Stck. 10 , zum 


Rietet eine erdriickende Fülle quellenmässig be- Wiederverkaufe billiger, empfiehlt Verlag von Arwed Strauch m Leipzig 
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In Kürze erſcheint : 


Wittenberg u. Worms 


Ein Feſtſpiel zur Feier des 400 jährigen Reformations⸗ 
Jubiläums. Von O. Glaſer. 


— — — > — —— 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. | | | 3 —— &AÜÜŨ—ͤ—ͤ * 
Deufsch-epangelische Stellenvermitfelung. 


Geſucht werden: Für eine Fabrik in N.⸗Geſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) 
geſucht. — Monteur für Stark- und Schwachſtrom für eine Stadt in N. Oe. ſofort anzu nehmen 
Luther geſucht. — Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — Kür ein Baſaltwerk in Böhmen 1 Maſchinenwärter 
3 1 TED und 1 tiichtiger Schloſſer oder Werkzeugſchmied. — Tiichtiger Korbmachergehilfe für Nord böhmen. 
Ein Feſtſpiel für kirchl. Vereine Für eine Gutsverwaltung in Nordböhmen landwirtſch. Arbeiter und Anechte ſofort geſucht; Lohn 
chad "Winter | K. 65,— monatlich, Kartoffeln, Kohle, Milch Holz, Brennöl, freie Wohnung u. Garten. Frauen 
D HEE. 2775 u. erwachſene Kinder Taglohn. 
ee Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Kontoriſten mit I a. Seugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi 
n nenſchreiber, Magazineure. — 19 jähriger militärfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten als Ma. 
G ſchinenkonſtrukteur etc. Deutſch, tſchechiſch, polniſh und etwas fran zöſiſch ſprechend. — Kontoriſt mit 
are og ſämtlichen Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., 57 Jahre, militärfrei, 20 Jahre Praxis, ſucht Stelle 
dep os 664 als Hontoriſt, Lohnverrechnungsbeamter dgl. Beſte Referenzen. —Gebildetes, junges evgl. Fräulein, 
| on e muſikaliſch, kinderlieb, in allen häuslichen Arbeiten erfahren (zuletzt in größerem Landhaushalt tätig), 
Verlag Arwed Strauch. Leipzig ſucht Stelle als Geſellſchafterin und Stütze in d.-e. Hauſe. In einer Stadt N.-Oe., unfern von 
Wien, mit Real-Oberaymnaſium werden in einem evangeliſhen Heim Schüler bei beſter Verpfle g⸗ 
ung und Aufſicht für nächſtes Schuljahr aufgenommen. Geſunder Aufenthalt und Gelegenheit zu ge⸗ 
diegener muſikaliſcher Ausbildung. — Deutſche evangl. Familie, der Mann Dachdecker, die Frau Hebe⸗ 
| amme, ſucht Auskommen in kleiner Stadt. = 2 8 
Offene Stellen für deutſch- evangel. Flüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in 
landwirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. — 
Größere Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 5000 
Kronen. — In Böhmen können 1—2 Familien, der Cater als Pferdeknecht, Frau und Rinder 
als landw. Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten und 60 Kr. monatlich, 
Milch und Kartoffeln. Auskünfte und Anfragen an die D 
Bundeskanzlei des deutſch-evangeliſchen Bundes fur die Oftmark in Wien VII /I. 
Kenyonaaſſe 15 II/ t. 


N stopfung Stuhlträgheit 
Lichtbilder- Abende Stuhloerskoh 9 Beſeitigung ag Leiden 


verlange man Verzeichnis von ohne ſchädliche Abführmittel. Diesbezliigliche, belehrende Broſchüre von 
? | Dr. med. Coleman gegen Einſendung von 30 Pfg. für Unkoſten. 


d Strauch. | 
2 9 25. Puhlmann & Co., Berlin 144, Miiggelſte. 28 
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